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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftamtern, 


Dienſtag, 
am 27. Jannar 
1846. 
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tal aller Orten Irnneo 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blat⸗ 
ter erſcheinen. ö 


für die Provinz Preuſſen 


Die Schauſpielerin. 
(Fortſetzung.) 


Das zehnte Jabr. 


Die Ueberſchrift des Kapitels zeigt dem Leſer, 
der uns bisher aufmerkſam gefolgt iſt, daß das 
Ende unſerer Erzaͤhlung nun nicht mehr lange von ihm 
erwartet zu werden braucht. Wir überſpringen vieles 
Einzelne aus Gabrielens Leben, holen es aber, wenn 
ſich ein Verlangen danach ausſpricht, ſpaͤter vielleicht 
nach, indem wir Gabrielens Tagebuch veröffentlichen: 
Um aber zu zeigen, in welcher Stimmung ſich Gabriele 
beim Anfang des nächſten Jahres befand, tbeilen wir 
hier einen Brief mit, den ſie als Antwort einer jungen 
Kuͤnſtlerin geſchrieben hat, die an ſie die Frage ge: 
richtet hatte, ob fie einen Antrag zur Verheirathung 
annehmen ſolle, der ihr freilich das Verlaſſen der Buͤhne 
zur Bedingung ſtellte: 

Meine liebe junge Freundin, Ihr Brief bat in 
meinem obnebin ſehr bewegten Herzen eine neue und 
große Bewegung bervorgerufen. Er hat mich ent⸗ 

zückt und mir webe gethan; ich wollte, ich könnte 

mit meiner Antwort Ihnen nur Freude machen, aber 
ſie wird Ihnen bitter klingen, und ich darf dieſe 

Bitterkeit nicht einmal mindern wollen. Ich erfülle 

nur eine Pflicht gegen Sie, wenn ich ganz wahr 

bin; bei dem Vertrauen, das Sie auf mich ſetzen, 
konnte eine Unwahrbeit von mir Ihr Verderben wer⸗ 


und die angrenzenden Orte. 


den. Gott! baͤtte ich doch auch eine Freundin ge⸗ 
babt, die mir vor zehn Jahren hätte ſagen können, 
was ich jetzt weiß, und Ihnen ſagen werde. Ich 
war einſt auch von der Größe und Erhabenheit mei⸗ 
nes Berufes ergriffen, wie Sie es jetzt ſindz ich 
wollte vor dem Tribunal der Oeffentlichkeit das Organ 
der deuiſchen Dichter ſein; ich wollte Schoͤpfungen 
in's Leben rufen, die geſchrieben und gedruckt nur 
halblebend, auf der Bühne erſt zur vollen Wirklich⸗ 
keit kommen; ich wollte keinen andern Lohn als das 
Bewußtſein, den Namen einer Kuͤnſtlerin wuͤrdig zu 
tragen, als den Beifall eines Publikums, das die 
Bedeutung des Theaters verſtehen und unſere Ber 
ſtrebungen wuͤrdigen koͤnnte. Ach, und wie weit bin 
ich jetzt von meinem Ziel, jetzt, wo ich vielleicht bald 
am Ende meiner theatraliſchen Laufbahn bin. Ich 
habe, liebe Freundin, viele Fehler und Schwachen, 
das fuͤble ich, aber ich weiß auch, was ich geleiſtet 
babe und leiſten kann. Die claſſiſchen Stuͤcke ver⸗ 
ſchwinden allmaͤhlig mehr und mehr von unſeren 
Bühnen, was find das für Dichter, deren Organ 
ich jetzt bin? was iſt das fuͤr eine Oeffentlichkeit, 
der ich gegenuͤbertreten muß? Glauben Sie mir — 
es giebt ruhmvolle Ausnahmen an einzelnen Perſo⸗ 
nen — das deutſche Publikum, ſelbſt das der Reſi⸗ 
denzen, bat es noch nicht begriffen, was das Tbeater 
ſein wil und ſein ſoll. Die große Maſſe ſteht in 
ihrem Urtheil bedauerlich tief, und die fogenannten 
Gebildeten werden darin noch ſo oft von Ruͤck⸗ 


ſichten und Verhältniſſen, von Einzelnheiten und 
Aeußerlichkeiten beſtimmt, daß unſer Loos ein bekla⸗ 
genswerthes iſt. Und die Kritik, ach! wie wird ſie 
gehandhabt. Als ich noch jung und ſchoͤn war, da 
habe ich freilich auch ihr gefallen, und wo ich auf⸗ 
trat, jauchzte die Menge mir entgegen; aber nun, 
wo meine Reize zu ſchwinden anfangen, fallt ein 
ganzer Wespenſchwarm uͤber mich her, vielleicht ſelbſt 
erſt aufgeſtachelt durch unwuͤrdige Intriguen, mit 
denen ich Sie nicht weiter bebeligen will. Auch die 
Regie — und was fuͤr eine Regie?! — ſetzt mich 
zuruck; ich werde ihr vielleicht ſchon zu alt, und bin 
zu wenig nachgiebig, oder es ſind Andere gekommen, 
die auf gewiſſen Wegen zu größerem Beifall gelangt 
find. Aber ſelbſt zugegeben, daß es biſſer in Deutſch⸗ 
land werden wird, daß Sie vielleicht eine Zeit erle⸗ 
ben, in der das Theater in jeder Beziehung einen 
boͤhern Standpunkt einnimmt, ſelbſt zugegeben, daß 
ich mich uͤberſchaͤtze, daß Alles was mir widerfaͤhrt, 
recht und billig iſt, ich muß Ihnen doch rathen, die 
Bedingungen welche der Mann Ihres Herzens Ihnen 
ſtellt, zu erfüllen und die Bühne zu verlaſſen. Auch 
ich meinte einſt, das Weib koͤnne ſelbſtſtaͤndig da⸗ 
ſtehen, es ſei eine unverantwortliche Tyrannei, die 
uns zur Ebe zwingen wollte; wir muͤßten uns eman⸗ 
cipiren. Einmal war ich nahe daran, dieſe Grund⸗ 
fäge aufzugeben, aber meine Liebe war an einen 
Unwuͤrdigen verſchwendet und die bittere Erfahrung 
mußte mich in jenen Gruneſaͤtzen nur noch feſter 
machen. Aber, moͤgen Sie denn die Erfle ſein, die 
ſolches Geſtaͤndniß von mir vernimmt, ich habe mich 
furchtbar getäͤuſcht, ich ſehe ein, daß Alles was man 
für die Emancipation der Frauen ſagt, ein Unſinn, 
ein Verrath an unſerem Geſchlecht iſt. Der Mann 
bedarf zu ſeiner Vollendung des Weibes, und wir 


konnen noch viel weniger des Mannes entbehren. 


Unſer Daſein iſt verfehlt, wenn wir nicht ein Herz 
gefunden haben, das uns aufrichtig liebt, das Freude 
und Leid und unſere geheimſten Gedanken mit uns 
theilt, in dem wir ſtark werden trotz unſerer Schwäche, 
und das uns Troſt giebt, wenn wir verzagen. 
Darum, meine liebe junge Freundin, hoͤren Sie den 
Rath und die Bitte einer Ungluͤcklichen, die in der 
Schule einer bittern Erfahrung jetzt lernen muß. 
Wenn der Mann, der um Sie anhaͤlt und den Sie 
berzlich zu lieben ſcheinen, Ihrer Wahl ſonſt wuͤrdig 
iſt, erfuͤllen Sie feine Bedingung, verlaſſen Sie die 
Buͤhne, ſuchen Sie die Welt, welche die Bretter be— 
deuten ſollen, in dem Herzen ihres kuͤnftigen Gatten, 
in dem Kreis eines ſtillen vom Hauch des Friedens 
und der Liebe durchwebten Familiengluͤckes. Ver⸗ 
zichten Sie auf die Lorbeerkraͤnze und die Verſe, in 
denen man Ihnen buleigen mag. Zieren Sie ſich 
mit dem Kranz der beſcheidenen Myrthe, und Sie 
werden mir es einſt danken muͤſſen. Ach ich bin zu 
Ende meines Briefes, meines Briefes, der vielleicht 


90 


—̃ — —ä)' — — ͤ öü m.. —„— ę᷑:—4ö —— 


das Ungluͤck hat, Ihnen nicht zu gefallen, deſſen 
Rath, wie ſo oft ein guter Rath nicht befolgt wird. 
Denn es reizt den Menſchen, erſt ſelbſt die bittern 
Erfahrungen zu machen, die ibm Anderer Erfahrung 
hätte erſparen koͤnnen. Das iſt eine ungluͤckliche Er⸗ 
fahrung, die man taͤglich im Kleinen wie im Großen 
macht. Aber noch einmal: leſen Sie dieſe Zeilen, 
pruͤfen Sie dieſelben ernſt und aufrichtig, das Gluͤck 
Ihres Lebens haͤngt davon ab, und was ein ver⸗ 
ſcherztes Lebensgluͤck bedeuten will, das fuͤhlt in die⸗ 
ſem Augenblick vielleicht Niemand mehr, als Ihre 
ungluͤckliche Freundin Gabriele.“ 
Dieſer Brief, der ein ſo deutliches Bild von dem 
Gemuͤthszuſtande Gabrielens gab, wurde am Anfange 
des zehnten Jahres nach dem Anfang unſerer Erzaͤh— 
lung geſchrieben. — Gabriele nennt ſich darin wieder: 
holt ungluͤcklich, aber ſie verſchweigt einen Umſtand, 
der grade jetzt eingetreten war, und das Gefuͤhl ihres 
Ungluͤcks erboͤhte. Gabriele liebte; der Mann ihres 
Herzens, Dagobert, war ein Kuͤnſtler erſten Ranges, 
und man mag ſelten auf dem Theater ein ſchoͤneres 
Liebespaar geſehen haben, als dieſe Beiden. Gabriele 
hatte noch nicht mit groͤßerer Wahrheit geſpielt, als ſie 
es that, ſeit Dagobert mit ihr zugleich auf den Bret⸗ 
tern ſtand. Gabriele liebte, ſeitdem jenes Verhaͤlt— 
niß mit Guſtav zerſtoͤrt war, zum erſten Male, aber 
mit einer Gluth und Innigkeit, die vergeſſen ließ, daß 
fie bereits den boͤſen dreißiger Jahren ſich naͤhere. 
Dagobert war nicht gleichguͤltig gegen die Reize 
und Vorzuͤge Gabrielens geweſen, aber er war in 
der That eine feltene Erſcheinung in der Männer: 
welt, ein ſtattlicher und ſchoͤner Mann, mit einer 
wohllautenden Stimme begabt, kenntnißreich und talent« 
voll machte er auf viele Frauen einen günftigen und 
tiefen Eindruck, aber er benutzte ihn nicht. Ihm ſchie⸗ 
nen alle Damen vollkommen gleichguͤltig zu ſein, aus 
welchem Grunde, konnte Niemand erfahren; vielleicht 
hatte er in der Heimath e ein treues Liebchen zuruͤckgelaſſen, 
und er dachte an ſie auch in den größten Kreiſen ſchöner 
Frauen, die wie Sterne vor der Sonne ſeiner fernen Liebſten 
erbleichen mußten. Andere meinten, Dagobert habe ein 
Geluͤbde gethan, nie zu beirathen; die Dritten ergingen 
ſich in andern Vermuthungen, kurz man wußte den 
Grund ſeiner großen Gleichguͤltigkeit nicht anzugeben. 
Gabriele gab die Hoffnung nicht auf, daß Dago— 
bert eine gleiche Liebe fuͤr ſie gewinnen und daß ſie in 
ihm einen Mann finden werde, der ihrem Daſein wie— 
der Gluͤck und Frieden bringe. Vielleicht waͤre dieſe 
Hoffnung auch erfullt worden, wenn nicht der Marquis 
feindlich dazwiſchen getreten ware. 6 
Der Herr Graf fingen an langweilig zu werden. 
In jedem Genuß uͤberſaͤttigt, zu keiner Arbeit mebr 
tauglich, für alle beſſeren und hoͤheren Gefühle un- 
empfaͤnglich waren der Herr Graf ſchwerer zu unters 
balten wie je; gewiß ein intereſſantes Daſein. Man 
ſagt, die größten Feinſchmecker den, wenn keine Deli⸗ 


kateſſe mehr ihren Gaumen kitzeln wolle, das Gewöhn: 
lichſte und Roheſte — der Marquis ſuchte auch dieſes 
Reizmittel bei dem Herrn Grafen anzuwenden. Die 
gemeinſten und brutalſten Vergnuͤgungen wurden ver⸗ 
anſtaltet, aber ſobald der Rauſch vorüber war, den ſie 
vielleicht erzeugten, ſiel der Herr Graf in ſeine ver— 
drießliche Langweiligkeit zuruͤck. „Ja, ja, mein lieber 
Marquis,“ ſagte er eines Morgens, „Sie koͤnnen von 
Gluͤck ſagen, daß ich armer Mann mich zehn Jahre 
von Ihnen am Seile herumfuͤhren ließ; was haben 
Sie in dieſen zehn Jabren gethan? Gabriele iſt heute 
noch eine Zierde des Theaters, wenn auch eine ganze 
Bande von Kritikern uͤber fie herfaͤllt, wer weiß, aus 
welchem Grunde. Und wenn Gabriele morgen die 
Buͤhne verlaͤßt, wohin Sie ſie vielleicht bringen wuͤr⸗ 
den, ſo beſitzt ſie jetzt ein ſo großes Vermoͤgen, daß 
fie. uns Alle mit unſern Plaͤnen auslachen wuͤrde. 
»Was haben Sie mir nicht alles vorgeredet von Ihrer 


Geſchicklichkeit; was haben Sie mir verſprochen, und 


wie ſchlecht haben Sie Ihr Verſprechen gebalten?“ 
„Herr Graf, wenn ich Ihnen nicht ſo viel dankte, 
koͤnnten mich dieſe Vorwuͤrfe in der That beleidigen, 
Sie verzeihen mir, daß ich Ihnen eine große Kurzſich⸗ 
tigkeit vorwerfe. Waͤren Sie nicht fo kurzſichtig, fo 
wuͤrden Sie ſehen, wie fein mein Plan angelegt iſt, 
wie ſein Gelingen nicht bezweifelt werden kann, wie 
Gabriele, gegen die in Anderer und in ibrem eigenen 
Herzen der Sturm aller Leidenſchaften entfeſſelt wuͤthet, 
binnen Kurzem Ihnen als Opfer fallen wird.““ 
„Erklaͤren Sie ſich doch gefaͤlligſt deutlicher.“ 
„Hoͤren Sie. Was nennen Sie Vernichtung, 
vielleicht etwas Anderes, als das qualvolle Gefuͤhl 
eines verfeblten und verlorenen Daſeins? Gabriele 
bat dieſes Gefühl bereits, es wird bald zur Verzweif— 
lung geſteigert ſein. Ich habe es dahin gebracht, und 


mit vieler Mühe, daß fie das Vertrauen zu ſich ſelbſt. 


verloren hat; ich habe es dahin gebracht, und mit vieler 
Muͤhe, daß ſie ſich ſelbſt den einzigen Hafen des Frie⸗ 
dens verſperrte. Alle jene Machinationen, die man 
gegen ſie bei der Regie unternimmt, die unangenebmen 
Verhaͤltniſſe, in die fie ſich verwickelt ſtebt, find mein Werk, 
bei dem mir freilich die Bosbeit und Selbſtſucht ihrer 
Umgebung, der Neid ihrer Collegen und die Dumm⸗ 
beit der Menge treffliche Dienſte geleiftet haben. Aller: 
dings, Herr Graf, Gabriele iſt reich geworden, aber 
ihre Schaͤtze machen ſie nicht gluͤcklich, ſie hat jetzt 


ihr ganzes Loot auf eine Nummer geſetzt: auf das 


Herz des ſcooͤnen und kalten Dagobert, den fie mit 
Leidenſchaft liebt, 


mein liebſter Herr Graf, werde die Karten miſchen und 
durch einen geſchickten 
Boden ſchlagen. Noch einige Wochen, und die Kata⸗ 
ſtrophe iſt da. Bis dahin keine Vorwürfe.“ 0 
In dieſem Augenblick überfiel den Herrn Grafen 
ein gewiſſer Schwindel, es regte ſich in ihm ein Entſetzen 


. Sig koͤnnte ihr Spiel gewinnen; 
ſchon fängt Dagobert an, Feuer zu fangen, aber ich, 


Schlag der Volte Gabrielen zu | 
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gegen den Marquis ganz ſonderbarer Art, er bätte 
etwas Anderes darum gegeben, wenn er jetzt die ganze 
Geſchichte haͤtte ungeſchehen machen koͤnnen, aber er 
war zu ſtolz dazu, ſich den eigentlichen Zuſtand ſeines 
Herzens ſelbſt zu geſtehen, und er beſaß auch ſittliche 
Kraft nicht mebr genug, um dieſe Regung in ſich nahe 
haltig wirken zu laſſen. i 5 

Einige Wochen nach dieſer Unterredung ſtand der 
Marquis am Fenſter ſeines Zimmers, kaute an den 
Nägeln der einen Hand und trommelte mit der andern 
auf der Fenſterſcheibe, als ſchluͤge er Sturmmarſch. 
Er murmelte zwiſchen den Zaͤhnen: „Ja, ja, ſo wird's 
| geben, ein vortrefflicher Spitzbube, mein Diener.“ Der 
Letztere trat eben ein. 

„Louis!“ ſagte der Marquis, „Du biſt ein bras 
ver Burſche. Jetzt mache Deine Sache gut, Da ſollſt 
koͤniglich belohnt werden.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich, Herr Marquis,“ 
erwiederte der Angeredete, „Sie ſollen mit mir zufrie⸗ 
den fein: Hier bringe ich Ibnen noch einen Brief, 
den Herr Dagobert an Fräulein Gabriele geſchrieben 
bat, und den ich auf eine Stunde von ihrem Schreib⸗ 
tiſch, wo ſie ibn wahrſcheinlich aus Vergeſſenheit lie- 
gen ließ, geborgt habe.“ vi ; 

Der Marquis uͤberflog feinen. Inhalt. „Ja, ja, 
ſo mußte es kommen!“ rief er triumphirend; „der kalte 
Herr iſt warm geworden, und haͤlt um Gabrielens 
Hand an. Jetzt wird es hohe Zeit. Alſo Gabriele 
verreiſt morgen?“ a 

„Ja, und Niemand ſoll etwas davon erfahren. 
Sie bleibt nur zwei Tage fort. Herr Dagobert iſt 
nachdem er dieſen Brief geſchrieben hat, abgereiſt, er 
kommt einen Tag eber zuruck als das Fräulein. Den 
dritten Tag darauf wird Ermilia Galotti gegeben; nach 
der Aufführung ſoll das Verlobungsmahl ſtattfinden.“ 

„Ich weiß genug!“ ſagte der Marquis haſtig, 
„mein Plan iſt fertig. Das Verlobungsmahl wird nicht 
ſtattfinden. Der letzte Akt von Emilia Galotti ſoll dies 
ſes Mal den Marinellis keine Vereitelung ihrer Plaͤne 
bringen. Ich werde Dir ſagen, was Du zu thun haſt, 
| Louis. Halte Dich brav, Junge.“ ? 
| „Herr Graf, Sie ſollen Ibre Erwartungen übers 
I} 


troffen finden.“ (Schluß folgt.) 


Miscellen. 

Die Pariſer bebaupten, der König Louis Philipp 
lege ſich keinen Abend ſchlafen, bevor er nicht drei artige 
Briefe geſchrieben habe, und zwar an drei Königinnen, 
Donna Maria von Portugal, Iſabella von Spanien 
und Victoria von England. c 2 EEE 
{ Nach engliſchen Blättern betrug die Zahl der engl, 
Schiffe im Jabr 1844: 31,320, mit 3 638 000; 9217 
ö Gehalt und 216.350 Mann; fremde Schiffe liefen 7247 
mit 1,154,000 Mann in engl. Häfen ein. 


* 
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Reise um die Welt. 


Der Ober⸗Conſiſtorialrath Snethlage ſoll bei feinem | 


Aufenthalt in Weimar von dem alten wackern Rohr mit ſeiner 
„gemeinverſtandlichen und ſchriftgemaͤßen Darſtellung der Grund⸗ 


worden ſein, damit er und Ruppſtein daraus lerne, welche Begriffs⸗ 
verwirrung in ihrer Punktation herrſche⸗ 

% Derſelbe Herr Snethlage hat von der Wei marſchen 
Regierung nach Vorlegung ſeiner Punktation den Beſcheid erhal⸗ 
ten, daß man in kirchlich⸗ religibſen Dingen durchaus keinen Ruck⸗ 
ſchritt thun werde, um ſich, nach der erwuͤnſchteſten kirchlichen 
Ruhe, nicht in die kirchlichen Wirren zu ſtuͤrzen, aus denen man 
aͤnderwärts keinen Ausweg wiſſe. 

„„In Halle hat ſich eine eigenthümliche Gefthichte zuge⸗ 
tragent Der Profeſſor Meyer läßt im Sprechzimmer der Uni⸗ 
verſität ein heftiges Wort uͤber den Regierungs⸗ Bevollmächtigten 
Bernkte- fallen Der Profeſſor Roſenberger, der auch im Sprech⸗ 
zimmer iſt, hort dieſes und denuncirt es dem Rector der Mnivers 
ſitaͤt, droht außerdem mit einer Denunciation an den Miniſter. 
Meyer erbietet ſich zu einer Berftändigung, wenn erſt die Dro⸗ 
hung der Denunciation zurückgenommen ſei. Herr Roſenberger 
geht darauf nicht ein, die Drohung wird ausgefuhrt, Meyer in 
Anklageſtand verſetzt. Mittlerweile ſoll der Herr Miniſter ſich 
privatim an den Prorktetor gewendet, und ihm den Rath einer 
möglichen Vermittelung zur Aufgabe geſtellt haben. Ein Ende 
der Sache iſt noch nicht abzuſehen, ſchwerlich wird ſich Herr Pro⸗ 
felfor Rofenderger dadurch einen großen Namen erwerben. 

Zum Dirketor der Berliner Charite iſt jetzt ein Üble: 
nen⸗Offteter, der Mafor Hirſch vom 5. Uhlanen⸗Regiment, ernannt 
worden, was unter dem dortigen ärztlichen Publikum natuͤrlich 
tei geringts Aufſehen macht und auch manchem Nichtarzte wohl 
ſonderbar vorkommen wird. Das Beſte dabei -ift indeſſen, daß 
ſich der Herr Major bei Uebernahme dieſes Poſtens den Rück 
tritt in den Militaiedienſt vorbehalten hat. Seine Mittel erlau⸗ 
ben ihm das. 

„ Die Zeitungen heben es jetzt ſo ruͤhmlich hervor, daß in 
Paris der Potizet⸗Praͤfekt ſeit Kurzem in eigner Perſon die 
verrufenſten Bälle beſucht, um ſich ſelbſt von den ſittlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen derſelben zu überzeugen. Der Berliner beſcheidene und 
menſchenfreundtiche Polizei Präfident v. Puttkammer unterzieht 
ſich den Beſuchen von dergleichen Ballen ſchon jahrelang in Be⸗ 
gleitung des uͤber die Sittlichkeit wachenden Polizeiraths Hof⸗ 
richter, ohne daß die Theilnehmer an ſolchen bacchanaliſchen Freu⸗ 
den davon etwas merken. 

„ In Europa — alſo nicht in Weſtindien — ſoll naͤch⸗ 
ſteus wieder ein Menſchenhandel ftattfinden, und zwar ein recht 
anſehnlicher. In Rußland ſollen nämlich 3702 Stuͤck Bauern 
öffentlich an den Meiſtbietenden verkauft werden. 
Ein gewiſſer Graf Kurgiſſow hat einige Schulden gemacht, die 

auf das kleine Suͤmmchen von 1,508,925 Rubel Banco be⸗ 


aufen, und um dieſe wenigſtens khellweiſe zu decken, hat die 


ta 


Regierung des Gouvernements Tambow die Verſteigerung jener 


Bauern, die dem Gemeinſchuldner in dem genannten Gouverne⸗ 
ment angehören, angeordnet. s 
und Glaubensſaͤtze der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche“ beſchenkt 


niederſchoß. 


** Um mit den Mondbewohnern in Briefwechſel zu 
treten, hat der Aſtronom Gruithuiſen vorgeſchlagen, meilengroßt 


geometriſche Figuren von Rübſaamen zu bilden, die man zur 


Zeit der Bluͤthe durch gute Fernroͤhre im Mond erkennen konne 
Die Mondbewohner wuͤrden zum Zeichen, daß ſie die Mathematik 
verſtehen, durch gleiche Zeichen antworten. So werde man ſich 
nach und nach in allen Dingen gegenſeitig verſtändigen koͤnnen. 
Der bekannte franzoͤſiſche Marinemaler Gudin hat dit 
Ausſicht, in einen eigenthümlichen Prozeß verwickelt zu werden. 
Bei feiner Anweſenheit in Berlin (im Laufe des vorigen Jahrrs) 
beſtellte naͤmlich der Banquier Jakobs in Potsdam bei ihm ein 
Gemaͤlde fuͤr 10,000 Francs, deſſen Ausführung er dem Kuͤnſtlet 
gänzlich uͤberließ. Gudin hat nun ein Gemälde, welches Genua 
in Nebel darſtellt, eingeſendet, das aber dem Empfänger nicht 
gefällt, Es iſt nämlich nach der Art des bekannten Bildes „det 
Durchgang der Israeliten durch das rothe Meer,“ wo man nichts 
als eine rothe Fläche erblickt, weil die Iſraeliten ſchon hinühbet 
find und Pharao nebſt feinem Heere bereits ertrunken if. = 
Nichts hat ein fo zaͤhes Leben als eine Lüge, welcht 
durch die Zeitungen lauft. So iſt bereits halbofficiell erklärt; 
daß an ein zweites Opernhaus in Berlin nicht gedacht wird, und 
noch heute ſprechen die Zeitungen ganz beſtimmt über den Platz, 
auf dem es ſtehen ſoll. 5 \ 
Das Bromberger Amtsblatt vom 16. Januar ent: 
hatt eine Bekanntmachung des Maſors v. Naß, nach welcher ein⸗ 
gen Landwehrmaͤnnern polniſcher Abkunft für die Treue, mit det 
fie ſtrafbare Anträge zurückgewieſen haben, vom Könige Zeichen 
der Anerkennung zu Theil geworden ſind. 
Der rheiniſche Beobachter jagt beim Ans lick des Lande 
tags-Abſchiedes: Preußen hat ein kuͤchtiges Stuck Arbeit hinter 
ſich, und wir erblicken daſſelbe in dem beſten Zug, ein große Ge⸗ 


genwart zu ſchaffen, dem neunzehnten Jahrhundert fein 


weltgeſchichtliches Gepräge aufzudrücken. 

* Die Magdeburger Zeitung fchreibt, es ſei in den 
letzten Tagen in Muͤnchen ſehr ſtürmiſch hergegangen, und bie 
Bewegung der Gemuͤther würde wie ein Wellenſchlag durch ganz 
Baiern zittern. Leider haben wir noch keinen Wellenſchlag 
zittern ſehen. 

„Unter den Juden in Berlin ſoll ein Aufruf geſchehen 
fein, der die europaiſche Judenſchaft auffordert, in Nordamerika 
eine juͤdiſche Colonie auf Aktien zu gründen — eine große Idee, 

Vor Kurzem kam es in Wien vor, daß ein Wachtpoſten 
in der Vorſtadt „Landſtraße,“ auf einem etwas feuergefährlichen 
Platze, einen Voruͤbergehenden, welcher, trotz mehrmaliger Erz 
mahnung von Seite des Wachtpoſtens, das Rauchen einer 
Cigarre nicht unterließ, ſondern den Poſten ſogar inſultirte, 


Hierzu Schaluppe 


$ Hchaluppe 36 in 
5 12. 


Inſerate werden A 13 Silbergroſchen 
für. die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dam pſbect 


Am 27. Jaunar 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 22. Januar. Der arteſiſche 
Poſſe in 4 Abtheilungen von G. Räder, 
von Canthal. 


Am 23. Januar. Beliſar. Große beroiſche Oper 
in 3 Abtheilungen. Muſik von Donizetti. ’ 

Donizetti's Beliſar repräfentırt alle Schönheiten, aber 
auch alle Mängel der modernen italieniſchen Oper in hoͤch ſter 
Potenz; doch find gluͤcklicherweiſe die erſteren überwiegend, 
wenn der Zuhörer nämlich nicht nach deutſchem Maß⸗ 
ſtabe mißt, ſondern das Werk vom allgemeinen muſika⸗ 
liſchen Standpunkte aus betrachtet. Die den Italienern 
eigenthuͤmliche ſinnliche Gluth der Melodien, welche in ih⸗ 
rer populären Faſſung und in ihrem einſch meichelnden Reiz 
auch den muſtkaliſch wenig gebildeten Zuhörer im Augen: 
blick feſſeln, das leidenſchaftliche Pathos, welches die italies 
niſchen Helden in ihren Arjen und Duetten zu entwickeln 
wiſſen, und welches, ſei es noch ſo monoton und bis zum 
Ueberdruß abgedroſchen, immerhin auf den groͤßten Theil der 
Zuhoͤrer eine electriſche Wirkung ausübt, durch Eindring⸗ 
lichkeit des Rythmus und durch leicht faßliche Melodie, — 
dieſe Eigenſchaften finden ſich im Belifar in reichem Maaße 
vereinigt, Characterzeichnung muß man in dieſer Oper 
freilſch nicht ſuchen. Alle Charactere ſingen nach einer 
Weiſe, nach demſelben melodiſchen und harmoniſchen Zu: 
ſchnitt, und wenden auch dieſelben Verzierungen und Ca⸗ 
denzen an; die kindiſche, unſchuldsvolle Irene, wie die 
fürchterliche Antonina (nur daß die Suͤndhaftigkeit diefes 
Weibes ſich in einer größern Anzahl von Laufen äußert), 
der ſchwer geprüfte, ungluͤckliche greife Held Beliſar, wie 
der jugendlich kraftige Alamir. Ueber dergleichen muß man 
nd freilich bei den ſtalieniſchen Komponiſten hinwegſetzen. — 
Die Oper, welche von Ref. waͤhrend der letzten Jahre ſchon 
mehrere Male beſprochen worden iſt, erfreute ſich diesmal 
einer beſonders beifblligen Aufnahme, was der groͤßtentheils 
genügenden Beſetzung und der im Ganzen gelungenen Auf⸗ 
führung hauptſachlich zuzuſchreiben if. 

Herr Richter (Beliſat) entfaltete ſeine ganze Ge 
wandtheit und Stärke in lebendiger Durchfuhrung drama⸗ 
liſcher Cbaractere. Zwar hätten wit den Gefang etwas 
mehr vorherrschend gewünſcht, als die Dekla mation, 
indeſſen können die ſtalieniſchen Helden von letzterer, wenn 
der Geſang namlich aus nicht zu beſeitigenden Gründen 


Brunnen. 
Muſik arrangirt 


ſtung des Herrn Richter eine treffliche. 


zur Hauptſache nicht gemacht werden kann, ein Zuviel 


ſchon hin und wieder ertragen. Im Ganzen war die Lei⸗ 
Faſt jede Scene 
bekundete den denkenden Künſtler. Am wenigſten reichte 
die Stimme aus in dem Duett mit Alamir: „Ja, auf dem 
Feld der Ehre“, obwohl dieſer Mangel auf der andern 
Seite durch eine feurige Darſtellung erſetzt wurde. Dir 
Krone der ganzen Aufführung war das Final Duett des 
zweiten Actes zwiſchen Beliſar und Irene. Dieſes melo⸗ 
dieenreiche, ſchwungvolle Tonſtuͤck war trefflich eingeſungen 
und erhielt dazu durch die Ausfuͤhrenden eine dramatiſche 
Färbung, welche alle Zuhörer ergriff und den lebhafteſten 
Beifall hervorrief. Hier muß auch Fraͤul. Ender (Irene) 
mit Auszeichnung genannt werden. Det kunſtgebildete Ge⸗ 
ſang des Fraͤul. Ender würde noch mehr anſprechen, wenn 
ſie den ſcharfen Character ihrer Mitteltoͤne mit der ſo wohl⸗ 
klingenden Hoͤhe mehr in Einklang zu bringen vermoͤchte. 
Dieſer Abſtand wuͤrde weniger bemerkbar ſein, wenn Fraͤul. 
Ender ſich vor foreirten Einfügen huͤtete. 

Fraͤul. Löwe (Antonina) hatte eine ſchwierige Aufgabe 
zu loͤſen. Ihr Fleiß verdient alle Anerkennung, doch iſt 
die Bravourparthie, welche große, aus dauernde Kraft und 


bedeutende Kehlfertigkeit bedingt, ihrer Stimme offenbar 


nicht angemeſſen. Fraͤul. Löwe waͤre als Irene gewiß vor⸗ 
trefflich geweſen, dagegen hätte ſich die kelotaturenreiche 
Parthie der Antonina mehr fuͤr Fraͤul. Ender geeignet. 
Die Oper haͤtte durch dieſe Beſetzung bedeutend gewonnen. 

Herr Duban, der einzige unter unfern jetzigen Saͤn⸗ 
gern, der bei der erſten Aufführung des Beliſar vor fünf 
Jahren mitwirkte, darf den Alamir zu ſeinen glaͤnzendſten 
Parthieen zählen. Namentlich ſingt er die berühmte Arie: 
„Zittre du Stolze“, mit großer Wirkung, ſogar mit einem 
Anfluge von Begeiſterung. 

Die unbedeutenden Parthieen des Suflinian und des 
Eutropius waren angemeſſen beſetzt durch die Herren Geſſs⸗ 
heim und Janſon. Die Männerdiöre, worunter z. B. 
der Chor der Senatoren, ließen viele rauhe und unreine 
Toͤne hoͤren. Im Ganzen aber genuͤgten ſowohl Chor als 
Orcheſter. Die ſchon bekannte Ausftattung der Oper ift 
brillant. — 4 

Markull. al 

Am 25. Januar. Die Hochzeit vor der Trom: 
mel, oder: Marie und Jeanetton. Militalriſch s 
Liederſpiel in 3 Akten nach A. Dumas v. W. Friedrich. 
Muſik componict und arrangirt von Stiegmann. 


' 


Die heutige Vorſlellung war anziehend und unter: 
haltend. Die Hochzeit vor der Trommel iſt kein drama⸗ 
tiſche's Meiſterwerk, dafür buͤrzt ſchon die „freie Bear⸗ 
beitung“ von einem Friedrich, aber ſie hat doch viel 
Handlung; Handlungen, die mehr oder minder gut motſvirt 
werden. Die Charactere find mehrentheils verzeichnet, aber 
man merkt doch einen tuͤchtigen Pinſelſtrich und die einge 
legten Lieder mit viel gefälliger Melodie geben dem Ganzen, 
wie auch der große Waffentanz am Schluß, noch mehr 
Abwechſelung und Mannigfaltigkeit. Die Hochzeit vor der 
Trommel iſt mit einem Wort ein franzoͤſiſches Stuͤck, aber 


tauſendmal beſſer, wie viele der von uns juͤngſt geſehenen 


deutſchen. — 

Uebrigens wurde von mehren Seiten die Bemerkung 
gemacht, daß das Stuͤck einen Theaterabend nicht ausfuͤlle 
und deshalb bei wiederholter Aufführung die Zugabe einer 
kleinen Poſſe u. ſ. w. wuͤnſchenswerth erſcheine. d 

Die Aufführung war befriedigend. Herr Gense 
(der Tambouımajor Spartacus) ſpielte feine Rolle ganz 
vortrefflich, und ſchon das neue prächtige Coſtüͤm, das er 
ſich zur wuͤrdigen Darſtellung des Spartacus hatte anferti⸗ 
gen laſſen, bewies, daß er mit einer gewiſſen Theilnahme 
und Liebe die Rolle ſtudirt hatte. 

Fraͤul. Erdmann (Louiſe) erwarb ſich heute Abend 
auch durch den angenehmen Vortrag ihrer Lieder allgemei⸗ 
nen Beifall. Wir glauben uͤberhaupt, daß fie für eine ger 
wiſſe Gauung von Stücken, zu der Mariette und Jeanetton 
gehört, Talent genug hat, um bei gehörigem Fleiß ihre 
Molle befriedigend durchzufuͤhren. 

Fraͤul. Gene (Jeanetton) kann heute ein nur bedingt 
gunſtiges Urtheil über die Auffaſſung und die Durchfuhrung 
ihrer Parthie von uns hoͤren. Ihre Stimme war ſehr be 
legt und eine Arie verungluͤckte ganz. Daß ſie mit großem 
Fleiß ihre Rolle ſtudirt hatte, kann ihr nicht abgeſprochen 
werden. han 

Herrn L' Arronge's Feldapothekergehuͤlfe ſchlaͤgt in 
das Rollenfach, für das wir Herrn L'A. bereits eine große 
Befähigung zugeſprochen haben; auch heute beſtaͤtigte er 
unſere fruͤheren Urtheile. 


Herr Tſchorni (Bürger Laroche) kam uns etwas matt 


vor. Vielleicht lag es mehr an ſeiner Rolle als an ihm. 


Daß uͤbrigens Laroche, der Oberſt der Republik, ſich am Schluß 


noch als Marquis offenbart, ſchwaͤcht den Eindruck des 
Stuͤckes. ” 

Herr Richter (Marquis) und Herr Pfuntner 
(Valentin) führten ihre kleinen Rollen mit Geſchick aus. 

Auf die aͤußere Ausſtattung war viel Mühe verwandt 
und der große Waffentanz mit vielem Geſchmack arrangirt 
worden. ö R. Q. 

Am 26. Januar. Zum erſten Male wiederholt: 
Hans Sachs. Romantiſch⸗komiſche Oper in 3 Akten, 
nach Deinhardſtein frei bearbeitet von Philipp Reger. Muſik 
von Lortzing. : 


chen entfeelt an dem bezeichneten Ort findet. 
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Erzählungen meines Barbiers. 


„Man wuͤnſcht, daß Sie recht viele Stadtneuigkeiten 
in Ihre Blätter aufnehmen — fie bleiben für uns doch 
das Wichtigſte.“ — Erzaͤhlen Sie nur ich will Alles ge 
treulich berichten. — „Heute habe ich nur drei Geſchichten, 
aber fo wichtig wie die Nachtichten, welche die Allgemeine 
Preußiſche Zeitung aus dem Inland zu bringen pflegt. — 
„Neulich wurde eine Raͤubergeſchichte von einem Soldaten 
erzählt, der ein paar Obſervaten aufhalten wollte, und der von 
dem einen derſelben einen chineſiſchen Schnitt quer durch 
den Leib erhielt, nach welchem er, mit herausquellenden 
Eingeweiden verſchied, die Geſchichte hat ſich in Wind 
aufgeloͤſt. Auf Seife! — : 

„Nun, habe ich Ihnen geſtern eine Lüge erzählt" — 
Wie ſoll ich das wiſſen; wovon iſt denn die Rede? 
„Von dem Leichnam, den man am Sonnabend im Waͤld⸗ 
wen von Oliva gefunden hat.“ — Alſo wirklich wahr? 


Und weiß man nichts Näheres daruͤber? — „Man erzaͤhlt, 


es ſei der Inſpector des Gutsbeſitzers W. in Zoppot. Dev 
ſelbe ſoll vor einigen Tagen zur Stadt geritten ſein, um 
Geld einzukaſſiren. Bald darauf ſieht man ſein Pferd allein 
zuruͤckkehren, forſcht nach, bis man endlich den Ungluͤckli⸗ 
So viel ich 
weiß, iſt die Sache noch nicht vollſtaͤndig ermittelt, doch 
läßt fi ein freiwilliger Tod nicht annehmen, ſondern viel— 
mehr ein Mord von fremder Hand.“ 


Bei einem Dorfe in der Gegend von Karthaus ſoll 
der Wind — wer weiß ob nicht derſelbe, welcher jene Raͤu— 
bergeſchichte herwehte — den Schnee fo ungeſtuͤm in die 
Schluchten zuſammengefuͤhrt haben, daß eine Heerde von 500 
Stuck Schafen darin begraben wurde. Mit Mühe nur 
rettete ſich der Schaͤfer, welcher nach einer in gaͤnzlicher 
Verirrung zugebrachten Nacht ein weit von feiner Heimath 
entferntes Dorf erreichte — dort erſt erquickt — zurecht⸗ 
gewieſen, in fein Dorf geſchafft wurde, doch zu ſpaͤt kam, 
um die Heerde zu retten. Die Geſchichte iſt auf Seifs 
wahr!“ n 


Provinzial Correſpondenz. 


\ Königsberg, den 21. Sanuar 1816. 
Heute will ich zur Abwechſelung den Reigen meiner Notizen 


mit dem Theater eröffnen und Ihnen mittheilen, daß ich geſtern 


Abend im Schauſpielhauſe die Nachricht erhielt, daß die Auffuͤh⸗ 
rung des Stuͤckes: „Keine Jeſuiten mehr!“ in Berlin bereits 
unterſagt ſei, woraus man allgemein folgert, daß ſich dieſes 
Verbot auch auf die uͤbrigen Buͤhnen ausdehnen wird. Wir 
konnen uns troͤſten, denn wir haben das Stuͤck dreimal und ſtets 
bei vollem Hauſe geſehen! — Geſtern brillirte Herr Stürmer 
in dem Luſtſpiel: „drei Frauen und keine!“ als Fritz Flott und 
errang ſich reichen Beifall, ebenſo Fräul. Heyne und Herr 
Arnsburg in den „Erziehungsreſultaten“ als Margarethe 


Weſtern und Louis von Dammſtein. Trotz aller Bemühungen 
unſerer Kuͤnſtler, die von dem beſten Erfolge gekroͤnt werden, 
beſtrebt ſich ein Correspondent des Echos am Memelufer, der ein 
großer Journal-Liebhaber fein fol, alle ihre Leiſtungen zu bes 
geifern und auch das hieſige Wochenblatt kann noch immer nicht 
von feiner ſchonungsloſen und ungerechten Kritik zurückkommen. 
Wenn's auch dem Theater nichts ſchaden kann, ſo iſt ſolche Ge⸗ 
haſſigkeit mindeſtens für das Publikum widerlich. — Vom Thea⸗ 
ter zur Kirche iſt ein gewagter Sprung, aber nichts deſto weni⸗ 
ger verzeihlich, da um dieſe beiden Gegenftände ſich meiſtens die 
Converſation dreht. — Am 18. d. M. wollte Dr. Rupp im 
Kneiphoͤfiſchen Rathhauſe Gottesdienſt halten, und Dr. Jachmann 
ſein Kind von ihm taufen laſſen. Beides mußte anf hoͤhern 
Befehl unterbleiben. — Montags darauf fand wieder eine Vers 
ſammlung der „freien evangeliſchen Gemeinde“ ſtatt, in der 310 
Mitglieder unterzeichnet haben ſollen. — Dem in gewohnlicher 
Art begangenen Ordens- und Kroͤnungsfeſte folgte Abends ein 
Ball beim Herrn Oberpraͤſidenten, zu dem auch der Sohn des 
hieſigen Weinhaͤndler Leſchins ki, es iſt wahrhaftig wahr 
und kein puff, eingeladen und hingefahren war. Der Herr 
Oberpräſident ſtieg uͤbrigens aus dem Ballſaal in den Reiſe⸗ 
wagen, um nach Weſtpreußen zu eilen, wohin er per Eſtafette 
berufen war. — Auf mehr als 70,000 Koͤnigsberger ſind im 
Ganzen 2 Orden gekommen. — Die Weſtpreußiſchen Verſchwoͤ⸗ 
zungs = Angelegenheiten, über, die auch hier ein geheimnißvolles 
Duͤſter ſchwebt, geben noch immer zu den verſchiedenſten Geruͤch⸗ 
ten Veranlaſſung. So erzaͤhlte man ſich hier geſtern, daß das 
33ſte Regiment und einzelne Cavallerie-Schwadrenen bereits im 
Feuer geweſen und viel gelitten hätten (2211); zwiſchen Thorn 
und Graudenz ſoll ein Corps unter dem Befehl des General 
v. Wirſilitzti Kantonirungs-Quartiere beziehen, um beide Feſtun⸗ 
gen im Auge behalten zu konnen. — Weiß der Himmel, was 

daran wahr iſt, fo wie an dem Gerede, daß aus Poſen ein wich⸗ 
tiger Gefangener entflohen ſei, indem er ſeinen Waͤchtern alte 
franzöſiſche Muͤnzen zu beſehen gab und fo deren Aufmerkſamkeit 
von ſich ablenkte und daß man, ebenſo in Poſen, verſucht hat, 
einen andern Gefangenen durch Phosphor zu vergiften, den man 
ihm in Karpfen beibringen wollte, was aber durch den wacht⸗ 

habenden Unterofficier, der Unrath merkte, verhindert wurde. — 
Thorn ſieht übrigens einer ſtaͤrkern Beſetzung entgegen und wird 
alarmirt bleiben. — Unſer Polizeipraͤſident, deſſen Abweſenheit 
wir hier ſchmerzlich fühlen, ſoll ſich nach Graudenz begeben 
haben. — In der Schaluppe No. 8. findet ſich eine Annonce 
uber die Waſſerheilanſtalt Reimansfelde, die mich dazu veranlaßt 
einige Worte Über die hieſige Waſſerheilanſtalt zu bemerken. 
Dieſelbe iſt von einem Herrn Namczinowsky eingerichtet und 
bisher mit dem größten Erfolge benutzt worden. Sie ſteht unter 
Aufſicht eines hydropatiſchen Arztes, des Herrn Weſtphal, der die 
uͤberraſchendſten Kuren ausführt und namentlich viele Kinder, 
die an der Bräune litten, und bereits von andern Aerzten aufs 
gegeben waren, wieder hergeſtellt hat. Viele Kranke aus der 
Stadt und näherer und weiterer Entfernung verdanken dieſer 
heilſamen Anſtalt ihre Geſundheit. Selbſt bis aus Rußland 
haben fi Patienten eingeſtellt und Königsberg geſund verlaſſen, 
unſere Kaltwaſſerheilanſtalt und ihre Begründer preifend. Fur 
die Winterkur iſt auch der kleinſte Raum beſetzt und für die 
nächſte Frühfahrs⸗ und Sommerkur wird die Räumlichkeit durch 
u Rd vergrößert. Aber nicht nur der Begüterte, ſon⸗ 
den 11 Arme (hält Gelegenheit, dieſe Anſtalt zu benutzen, 
1 enſchenfreundlſche und wohlthätige Beſitzer läßt ſtets 
eine Anzahl Arme die Badekur unentgeldlich genießen.“) 


* = 4 
) Der Beſttzer der Bade⸗Anſtalt hat unter andern, da er 


ſelbſt Militair iſt, den Militairbehoͤrden das Anerbieten 
einer unentgeldlichen Behandlung kranker Militairs ger 
macht, in Folge deſſen ihm der Generalarzt des. Erſten 


Schwetz, den 22. Januar 1846. 

; Jedes Jahr Scheint uns die Scenen der Waſſersnoth vor⸗ 
fuͤhren zu wollen; unſere Stadt liegt wiederum , ein Bild der 
ängſtlichſten Beſorgniß, mitten in einem Waſſermeere, die Bruͤcke 
wird nur noch mit moͤglichſter Anſtrengung gehalten, die Niede⸗ 
rungen find uͤbergoſſen, die dritte Wintererndte derſelben iſt ver— 
loren; man ſieht kein Ende des ſcheinbar maßloſen Unglücks. 
Durch die ſehr hohen Preiſe der Lebensmittel ſchmachten die 
Armen bereits in der größten Dürftigkeit, würde der hohe 
Waſſerſtand (der eine Höhe von 13 Fuß über den gewöhnlichen 
Waſſerſpiegel erreicht hat) ihnen noch das zum Leben Nothwen⸗ 
digſte, das Obdach, rauben, fo wuͤrden fie in dieſer rauhen Jah⸗ 
reszeit ihrem Schickſal erliegen. Die Communalkaſſe einer 
Stadt von 3000 Einwohnern, die durch die haͤufigen Ungluͤcks⸗ 
fälle namhafte Summen einbuͤßte, und dennoch bei vorkommenden 
Fällen alles Mögliche leiſtete, muß ſich mit der Zeit außer Stand 
geſetzt ſehen, mit Eräftiger Hilfe ihren verarmten Bürgern unter 
die Arme zu greifen. Schwetz iſt demnach ein trauriges Schat⸗ 
tenbild feines fruͤhern Daſeins; durch die natürliche Lage zur 
Handelsſtadt erbaut, iſt ſie zur Ironie derſelben herabgeſunken, 
wuͤrde ihr Aeußeres nicht durch die alte Burg und Kirche ge⸗ 
hoben, fo kaͤme man in Verſuchung, fie für ein elwas großes 
Dorf zu halten. Dieſer alte Ritterſitz, der in fruͤhern Zeiten 


ein Schrecken des Landes war, hätte eine andere Pflege von 


Seiten ſeiner Nachkommen verdient, doch — — sic transit 
gloria mundi! C. F. 


. 


Brief kaſten. 


1) An J. N. Vollkommen einverſtanden. Die Aenderung 
hatte in Folge des Redactionswechſels Statt gefunden. — Das 
„Vergißmeinnicht“, das uns ſehr wohl gefällt, iſt, wie Sie 
ſagen, Auszug aus einem groͤßern Werke. Iſt letzteres auch von 
Ihnen? 2) An R. K. Auch dieſes Mar war bereits unfere 
Kritik dem Druck übergeben, als wir Ihre fanden, 3) An —a— 


in —n— Sobald wir einen Brief empfangen haben erfolgt die, 


Antwort ſehr ausfuhrlich. 4) An P. Aufſaͤtze uber ſtäͤdtiſche 
Angelegenheiten finden in der Schaluppe allerdings ihren Platz 
und find uns willkommen. — 5) An G. F. Zum Theil ſind 
Ihre Bemerkungen ſchon oben beruͤckſichtigt. Wir bitten, uns 
nie anonym „warnen“ zu wollen. Anſichten und Urtheile die mit 
etwas ſchlagenderen Gruͤnden als mit der „Meinung“ motivirt 
find, finden ſtets Berichtigung, 6) Herr Dir. Genee wird er⸗ 
ſucht „Eugen Aram“, „Sohn einer Mutter“, „Einen Jux . 
zur Aufführung zu bringen. 7) Wenn wir einen anonymen Brief 
erhalten, der mit dem Gepräge der Beſchranktheit des Verfaſſers, aus 
leicht zu errathenden Gruͤnden uns einen Freund auf eine eben 
fo plumpe als gemeine Art verdaͤchtigt, fo bleibt uns nichts 


übrig, als den Schreiber für einen albernen Narren oder ehr 


loſen Verläumder und Schwäger zu halten. Wem's juckt, der — 
D. R. 


Armee⸗Corps, Herr Dr. Linden in ſeinem Namen und im 
Namen des Generalſtaabsarztes der Armee, Dr. p. Wiebel, 
ihren Dank und ihre Anerkennung für feine patriorifchen 
und humanen Geſinnungen verſichert haben. s 
— — . . ——bꝛ—ù..ſſ —— —ñ—ñ— 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Seit vielen Jahren hört man von Liebhabern und 
Kennern einer Pfeife Taback die Klage, daß die feinen 
Rauchtabacke, ſowohl Varinas in Rollen als andere Fur 
brikate, beim Rauchen nicht mehr den Genuß gewaͤhren, 
wie dies vor einigen zwanzig Jahren — namentlich aber 
bei Rollen⸗Varinas der Fall geweſen. — Es ſcheint dieſer 
Uebelſtand dadurch herbeigefuͤhrt, daß der Anbau dieſer 
Sorte in einem vergroͤßerten Maaßſtabe betrieben und ihm 
nicht mehr die noͤthige Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, als 
zu der Zeit, wo man weniger anpflanzte. Dennoch iſt nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß es Jahre giebt, wo die Qualität 
des Varinas⸗Canaſters ſehr gut iſt, der dann aber auch zu 
hohen Preiſen bezahlt wird. Von einem ſolchen Jahrgange 
haben wir ſehr bedeutend bezogen, den Taback auf das 
olterforgfättigfte fabrizirt, ihn vom Stengel befreit und feit 
Jahren lagern laſſen, wodurch wir nun zu der Ueberzeugung 
gekommen, das Belle, was es in Rauchtabacken giebt, ber⸗ 
geſtellt zu haben. ; 

Unter dem Etiquette: 


J Calmus'scher 


Muff - Muff 
Canaster 


nur in 4 Pfundpacketen 


a Pfund 20 Silbergroschen 


verkaufen wir dieſen Canaſter, empfehlen ihn allen Lieb: 
habern einer Pfeife guten Taback und bemerken noch, diß 
ſelbſt Tabackraucher, die daran gewöhnt find, Sorten 
a 1012 %. pro Pfund zu rauchen, vortheilhaft thun, 
dieſen Mu Malt zu conſumiren, da derſelbe beinahe noch 
einmal ſo lange in der Pfeife anhält, als es dergleichen 
geringere Sorten zu thun pflegen. 5 5 

Herr Eduard Kaff in Danzig 
unterhält hiervon ein Lager und verkauft zu Fabrikpreſſen. 


Ferd. Calmus & Comp., 
Tabacksfabrikanten in Berlin. 
Nachdem ſämmtliche reſp. Conſumenten dieſes Mufl- 
Muff Canaſters, die Qualität deſſelben ſeit deſſen Einfüh⸗ 


rung im, Aug. v. J. in jeder Beziehung lobend erwähnten, 


ſo unterlaſſe ich nicht, denſelben hiemit beſtens zu empfehlen. 


Eduard Kaſſ, 


Langgaſſe, dem Rathhauſe gegenüber. 


In der Gerbard’fhen Buchhandlung 
iſt zu haben. 


Voſton⸗Tabelle 
zum halben und zum ganzen Satz. 
Auf Pappe gezogen. Preis: 5 e: 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandtung in Danzig. 
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3 Soirée musicale 
im Leutholzſchen Lokale morgen Mitt⸗ 
woch, den 28. Januar, 
ausgeführt von dem Muſik⸗ Corps des 4. Inf. Regiments 
unter Leitung des Muſikmeiſter Voigt. 


Die Strohhut⸗Fabrik von E. Sohnke 
in Koͤnigsberg 

beſchaͤfligt ſich auch dieſes Jahr, fo wie im vorigen, mit 
dem Waſchen, Bleichen und Moderniſiren gebrauchter Strob: 
und Borduͤrenhuͤte. Da das Wetter bei der chemiſchen 
Bleiche von keinem Einfluß iſt, ſo wird ergebenſt gebeten, 
die Hüte recht frühzeitig einzuſenden, ſolche werden jetzt 
eben ſo ſchoͤn als in den ſpätern Menaten, dagegen kann 
die Ablieferung jetzt puͤnktlicher als im Fruͤhj ihr bei über 
haͤufter Arbeit erfolgen. Die Preiſe find billiger, als 
bei Verſendung nach entfernter gelegenen Fabriken; fur 
Schönheit der Wäſche und fuͤr das Umarbeiten nach den 
neueſten Facons wird gerne Garantie geleiſtet, 

Modehandlungen, welche das Sammeln der Hüte 
übernehmen und ſolche in Dutzenden einſenden, erhalten 
einen entſprechenden Rabatt. 

Neue Borduͤren- und Strohhuͤte aller Art, in den 
modernſten Facons und geſchmackvollſten Zuſammenſtellungen 
ſind bereits zu den billigſten Preiſen in großer Auswahl 
vorraͤthig. 


Neu erſchienen fo eben in der Gerhard ſchen 
Buchhandlung zu Danzig und find in allen Buchhand— 
lungen zu haben: 25 a 1 5 
Dr. Euther's Vegräbniß, 
von Augenzeugen geſchildert; und die vier Trauerreden, 
die an Luther's Sarge gehalten worden ſind. Zur Vor⸗ 
bereitung auf den 18. Februar 1846. Herausgegeben 
von Lie. C. H. Bresler, Koͤnigl. Conſiſtorial⸗ Rath. 
8. Preis: 74 BU 655 

Die Orthodoxie in ihrer Auflehnung 
wider die Freiheit des Geiſtes bond 


und den religiöfen Fortſchritt insbeſondere. 8. broſch. 


REAL ’ 1 
Die Verfaſſung des Preuß. Staates 
in ihren Grundzuͤgen dargeſtellt von M. W. Gutt⸗ 
zeit, Maj. a. O. Preis: 5 Ion g 


— 


Ein vorzüglich ſauberer, heller und trockener Pferde⸗ 
Stall mit Futtergelaß und Remiſe iſt zu vermischen; 
Naͤheres Langgaſſe No. 400, auf dem Hofe. / 


